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Naturkunde 


Ueber das Rennthier der Lapplaͤnder. 


Von Guſtav Peter Blom, Mitglied der koͤnigl. Academie der 
Wiſſenſchaften zu Drontheim. 


Die Lapplaͤnder find urſpruͤnglich ein Nomadenvolk ge⸗ 
weſen, welches ſeinen Lebensunterhalt dem Rennthiere ver⸗ 
dankte, und der Hauptſtamm derſelben folgt noch derſelben 
Lebensart. Indeß hat die Armuth viele Lapplaͤnder ge⸗ 
nöthige, ihre vormaligen Bergreviere zu verlaſſen und ſich 
nach den Ebenen Lappland's oder der Norwegiſchen Kuͤſte 
zu begeben, um dort Subſiſtenzmittel zu finden. So haben 
ſich in Norwegen zwei Staͤmme gebildet, die Seelappen, 
die an der Küfte vom Fiſchfange leben, und die Bauern⸗ 
Lappen (Boe. Laps), welche ſich in den Thälern nieder⸗ 
gelaffen und kleine Bauernguͤter angelegt baben, auf denen 
ſie ſich vom Ertrage des Ackerbaues, ſowie der Viehzucht, 
naͤhren, welche letztere theilweiſe auch in der Rennthierzucht 
befteht. Die in die Ebenen Lappland's berabgeſtiegenen 
Lappen laffen ſich ebenfalls in zwei Stämme ſcheiden, naͤm⸗ 
lich die Waldlappen, welche Rennthiere halten, aber bier 
ſelben nur innerhalb eines gewiſſen Diſtricts, der zugleich 
das Jagdrevier dieſer Leute bildet, mit ſich herumfuͤhren; 
und die Fiſcherlappen, welche ſich am Ufer der großen 
Fluͤſſe und Seeen niedergelaſſen haben und dort dem Fiſch⸗ 
fange obliegen. Die beſten Schützen findet man unter den⸗ 
jenigen Waldlappen, welche die Jahrmaͤrkte von Vitangi 
und Kengis mit einer bedeutenden Menge Wildpret verſor⸗ 
gen, das dann uͤber Torneä nach Stockholm geht. 

Das Rennthier iſt die Stuͤtze und der Stolz, der 
Reichthum und die Luſt des Lapplaͤnders. Wer unter ihnen 
feine Rennthiere nach Hunderten zählt, der ſteht auf dem 
Gipfel der irdiſchen Gluͤckſeligkeit; aber deßhalb ändert er 
ſeine Lebensweiſe nicht im Geringſten, und wenn er ſeinen 
Genuͤſſen irgend etwas hinzufuͤgt, fo beſteht dieß in einer 
groͤßern Quantität Branntwein. Außer dem Rennthiere bes 
ſteht die ganze Habe des Lappen in einigen Kleidungsſtüͤcken, 
feinen Wohn: und Vorrathszelten, den Stangen, mittelt 
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deren er die Art von Huͤrde bildet, in welche die Rennthiere 


zum 8wecke des Meelkens gettieden werden, einigen Vett⸗ 
decken aus Rennthierhaͤuten, einem kupfernen Kochtopfe, ei⸗ 
nigen hoͤlzernen Schuͤſſeln und ſeinem Proviantvorrath, der 
in Rennthierkaͤſe und Rennthiermilch beſteht, welche letztere 
er für den Winter in Rennthiermaͤgen aufbewahrt. Wenn 
er feinen Wohnort andert, packt er feine Siebenſachen auf 
die Laſtrennthiere und zieht in eine andere Gegend. 


Das Rennthier iſt das wichtigſte Beſitzthum der Lap⸗ 
pen, denn von ihm beziehen fie ebenſowohl ihre Nahrung, 
als ihre Kleidung. Was der Lappe an Geld eruͤbrigt, das 
wendet er großentheils an die Vergrößerung feiner Heerde, 
und erſt, wenn dieſe zahlreich genug iſt, denkt er darauf, 
Silber zu ſammeln und daſſelbe zu vergraben. Aber es 
faͤlt ihm nie ein, nach höheren Lebensgenuͤſſen zu ſtreben. 
da er dieſelben gar nicht zu ſchaͤtzen weiß. 


Die Zelte der Lappen find kegelfoͤrmig und haben oben 
eine Oeffnung, durch welche der Rauch entweicht. Sie be⸗ 
ſtehen aus grobem wollenen Tuche, zuweilen auch aus 
Rennthierfellen, und die der Reicheren haben eine doppelte 
Bedeckung. Die Thuͤr beſteht aus einem Vorhange von 
demſelben Material. Die innere Einrichtung des Zeltes iſt 
ebenſo einfach; in der Mitte befinden ſich einige Steine, 
die den Heerd vorſtellen, und rings an der Wand hin ſind 
Birkenzweige aufgeſchichtet, die mit Rennthierfellen bedeckt 
werden und bei Tage als Sopha, bei Nacht als Bett die⸗ 
nen. Auf demſelben Lager ſchlafen auch die Hunde. Die 
Schüſſeln und Keſſel liegen auf dem Boden umher, und 
oben haͤngen die ganz ſchwarz angerauchten, mit Milch ge⸗ 
fuͤlten, Rennthlermägen. Daß in einer fo erbärmlichen 
Wohnung keine Reinlichkeit herrſcht, läßt ſich denken; aber 
der Lappe hat auch von Reinlichkeit gar keinen Begriff. 
Einige von dem Stamme, welcher ſeine Rennthiere den 
Sommer über an der Seekuͤſte waiden laßt, haben ſich Erd⸗ 
buͤtten in Form von Zelten gebaut, die jedoch übrigens keine 
Vorzüge vor den letztern beſitzen. 
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Nur im Herbſt ſchlachtet der Lappe Rennthiere; denn 
nur zu dieſer Jahreszeit find fie fett und iſt ihr Fleiſch 
ſchmackhaft. Im Frühling hat das Thier von der ſogenann⸗ 
ten Rennthierbtemſe viel zu leiden, welche ihre Eier unter 
die Haut jenes Thieres legt, wo ſich dann Larven bilden. 
Dadurch wird daſſelbe ſo gequaͤlt, daß es den Sommer 
über mager bleibt, und auch die Haut iſt werthlos, ſolange 
Larven darin vorhanden find. Die Inſecten veranlaffen auf 
dem Ruͤcken und an den Seiten des Thieres kleinere oder 
größere Beulen, und wenn man dieſe nur im Geringſten 
Berichet, füllt das Thier auf die Kniee nieder, um dem 
Schmerze zu entgehen. Die Kuh kalbt im März und wird 
von dieſer Zeit an von manchen Lappen täglich einmal, von 
andern zweimal gemolken. Das Melken der Nennthiere iſt 
eine der intereſſanteſten Scenen in der ganzen Wirthſchaft 
der Lappen. 

Gegen Abend werden die Rennthiere von den Ber⸗ 
gen nach den Zelten getrieben. Ihre Ankunft wird durch 
das Gebell der Hunde angekuͤndigt, welche die Heerde ums 
kreiſen und zuſammenhalten. Bald entdeckt man die letztere, 
die ſich, wie eine compacte Maſſe, fortbewegt und wie eine 
graue Wolke ausnimmt. Wenn die Thiere naͤher kommen, 
fo bieten Die Geweihe einen merkwürdigen Anblick dar; fie 
nehmen ſich wie ein entlaubtes Buſchholz aus und find in 
Geſtalt und Größe ſehr veränderlich. Die Kaͤlber drängen 
ſich zwiſchen den erwachſeuen Thieren durch, und endlich hört 
man ein kniſterndes Geräufh, wie von einem Waldbrande, 
oder unzähligen, electriſchen Funken. Zwiſchendurch ver⸗ 
nimmt man Tone, wie von grun zenden Schweinen. In 
der Naͤhe der Zelte findet ſich ein kreisfoͤrmiges Gehäge mit 
zwei Oeffnungen oder Thuͤren. Sobald ſich die Rennthiere 
demſelben nähern, drangen fie ſich dicht zuſammen, um in 
Daffelbe einzugehen. Bleibt ein Thiet oder Kalb zuruck, oder 
verlauft ſich eines, fo wird es alsbald von einem Hunde 
verfolgt, und man ſieht es bald wieder der Heerde zulaufen, 
während der Hund ihm auf der Ferſe folgt. Die Ren n⸗ 
thiere ſtehen nun in dem Gehaͤge dicht beiſammen und ſind 
fo zahm, daß ſelbſt ein Fremder fie ohne Muͤhe oder Ger 
fahr berühren darf. In der Mitte des Gehaͤges befindet 
ſich ein kleines Geruͤſte, an das die Kühe waͤhrend des Mel⸗ 
kens feſtgebunden werden, damit ſie nicht widerſetzlich werden 
und den Milcheimer und den Melker zugleich Über den Haus 
fen werfen koͤnnen. Das Melken wird von Männern, Frauen 
und Kindern verrichtet ; allein einem beſondern Manne liegt 
ausſchließlich das Geſchaͤft eb, die Kuͤhe an den Melkplat 
zu führen, und er verfaͤhrt dabei folgendermaaßen: 

Dieſer Mann kennt jedes ein zelne Stuͤck genau, ſelbſt 
wenn die Heerde aus vielen Hunderten befieht, und merkt 
jede Kuh, welche bereits gemolken worden ifl. Er geht, 
mit einer Schlinge in der Hand, umher und wirft diefelbe 
ſo geſchickt um das Geweih der Kah, die er eben einfangen 
will, daß er feinen Zweck nie verfehlt, ſelbſt wenn das Thier 
20 bis 30 Schritte von ihm entfernt iſt und viele andere 
Stuͤcke zwiſchen ihm und der fraglichen Kuh ſtehen. Nun 
zieht er das Thier nach dem Melkplatze und bindet es an 
demſelben feſt. So verfährt er mit jedem einzelnenen Stucke, 
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bis alle gemolken find. Die Geſchicklichkeit, welche die Lapp⸗ 
länder in dem Gebrauche der Fangſchlinge befigen, läßt ſich 
nur mit der der africanifhen Wilden und der Bullenfänger 
Braſilien's und Californien's vergleichen. 

Auf Reinlichkeit wird beim Melken eben nicht geſehen. 
Im Sommer fallen eine Menge Haare in die Milch, und 
dieſe werden bei'm Durchſeihen durch Siebe nur theilweiſe 
beſeitigt. Die Milch, die nicht alsbald verbraucht wird, 
fuͤlt man in Rennthiermaͤgen und hänge fie in den Zelten 
auf. Die Rennthierkuh iſt im Stande, die Milch zuruͤck⸗ 
zuhalten, und, um ſie daran zu verhindern, erhaͤlt ſie von 
dem Lappen öfters Fauſtſchlaͤge, weßbalb eben ſoviel Haare 
in die Milch fallen. Die Kühe geben zwar nur wenig 
Milch, aber dieſe iſt ſo dick, wie Rahm und ſchmeckt bei⸗ 
nahe wie Schaafmilch. Es wird daraus ein ungemein wohl⸗ 
ſchmeckendet Käſe bereitet, der auch in der Heilkunde zum 
Curiren dec Froſtbeulen Anwendung findet. 

Ein Thier, welches in der Wirthſchaft des Lappländers 
ebenfalls eine Hauptrolle ſpielt, iſt der Hund, und jeder 
Lappe hält eine, mit der Größe feiner Heerde im tichtigen 
Verhaͤltniſſe ſtehende, Anzahl von Hunden, die ſich auf ein 
Dutzend und daruber beläuft, Dieſe Hunde ſchuͤͤtzen die 
Rennthiere vor Raubthieren, geben von der Annäherung 
der letztern Kunde und halten die Heerde zuſammen, ſo daß 
ſich ſelten ein Stuck verläuft; wenn dieß aber geſchieht, fo 
ſuchen fie daſſelbe auf und treiben es nach der Heerde zu⸗ 
ruͤck. Sie treiben die Rennthiere durch Gebell, wenn dieß 
aber nicht ausreicht, fo beißen fie dieſelben in die Beine. 
Damit fie auf dieſe Weiſe keinen Schaden anrichten koͤn⸗ 
nen, werden ihnen in der Jugend die Spitzzaͤhne ausgebro⸗ 
chen. Die Hunde verrichten ihren Dienſt mehr in Folge 
einer inſtinetmaͤßigen Anlage, als einer regelmaͤßigen Dreſ⸗ 
fur. Sie haben eine natuͤrliche Zuneigung zum Rennthiere, 
und ſobald ſich dieſes in Bewegung ſetzt, thut es der Hund 
auch. Die Hunde find in zwei Meuten getheilt, von denen 
eine die Heerde begleitet, die andere bei den Zelten bleibt. 
Sobald die Heerde nach den Zelten zuruͤckgekehrt iſt, ſpringen 
die Hunde, welche fi vis dahin ausgeruht haben, auf und 
treten ihren Dienſt an, während die eben heimgekchcten ſich 
in den Zelten zur Ruhe legen. 

Der lapplaͤndiſche Hund iſt nicht fo groß, hat langes 
Haar, eine ſpitze Schnautze, einen zottigen Schwanz und 
und emporſtehende Ohren, kann uͤbrigens auf Schoͤnheit 
keinen Anſpruch machen. 

Die zahmen Rennthiere find nicht durchgehends grau 
von Farbe, wie die wilden, ſondern man findet, wie bei 
allen Hausthieren, verſchiedene Abänderungen in der Faͤrbung. 
Es giebt weiße Exemplare mit blauen Flecken. Mehrentheils 
haben ſie weiße Abzeichnungen an Kopf und Fuͤßen, und 
zumal nach dieſen kann der Eigenthuͤmer nicht nur fein 
Vieh von fremdem, fondern auch jedes einzelne Stuͤck feiner 
Hrerde unterſcheiden. 

Nur die Maͤnnchen dienen zum Laſttragen, namentlich 
die kaſtrirten, welche ſtaͤrker find, als die unkaſtrirten. Uedri⸗ 
gens darf man dem Rennthiere keine ſtarke Ladung zumuthen, 
und es geht beladen langſam. Nuͤtzlicher beweiſ't es ſich als 
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Zugthier, und wenn der Schnee von guter Beihaffinheit 
it, befördert es ſchwere Schlitten mit großer Geſchwindis keit. 
Man reife bekanntlich im Winter in Lappland lediglich mit 
Rennthieren, und zwar ſehr ſchnell. Das Pferd iſt in dieſer 
Jahreszeit unbrauchbar, weil man nirgends Straßen oder 
Staͤlle findet. Dieſer bedarf das Rennthier nicht; denn es 
läuft über den ungebahnten Schnee hin und fobald es aus. 
geſpannt iſt, ſcharrt es den Schnee mit den Fuͤßen weg und 
frißt von dem Mooſe, welches es auf den Bergen jederzeit 
zu finden weiß. 

Die Fähigkeit, ſich zu orientiren, beſitzen die Lapplaͤnder 
in eben dem hohen Grade, wie die, ihre Rennthiere zu er⸗ 
kennen. Dieſes ruͤhrt von der Schärfe ihrer Sinne und ihres 
Derceptionsvermöyens her, denen es bei ihrer Lebenswei’e 
nie an Uebung fehlt, da fie faſt im Naturzuſtande leben 
und beſtaͤndig mit äußern Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 
Wiewohl die Alpen und zumal die Ebnen Lapplands nur 
wenige auffallende Gegenſtaͤnde oder Merkzeichen darbieten, 
ſo weiß man doch kaum ein Beiſpiel, daß ein Lapplaͤnder 
ſich verirrt hätte. Iſt er einmal durch eine Gegend gereift, 
ſo kennt er ſie ſein Lebenlang Nur Nebel und Schneege⸗ 
ſtöber koͤnnen ihn vom rechten Wege abbringen; allein bei 
ſolchem Wetter ruͤhrt er ſich nicht von der Stelle, und er 
verſteht ſich ſo gut auf die Wetterkunde, daß ihn daſſelbe 
nie uͤberraſcht. Sein ſcharfes Geſicht ſetzt ihn inden Stand, 
Gegenſtaͤnde in weiter Ferne genau zu erkennen und ſich von 
ihnen leiten zu laſſen. Uebrigens bekommt er ſchonin einem 
nicht ſehr vorgeruͤckten Alter ſchwache Augen, was theils 
von dem Rauche in den Zelten, theils von dem Blenden 
des Schnees herruͤhrt. Wenn den Lapplaͤnder unterwegs die 
Nacht oder ein Unwetter uͤberfaͤllt, fo zieht er feinen Kaftan 
uͤber den Kopf, legt ſich auf den Schnee, bedeckt ſich mit 
dieſem und wartet geduldig, dis das Wetter der Fortſetzung 
ſeiner Reiſe guͤnſtiger geworden iſt. 

Die Lebensweiſe des Lapplaͤnders iſt, namentlich im 
Sommer, ungemein einfach; denn in dieſer Jahreszeit naͤhrt 
er ſich faſt ausſchließlich von Rennthiermilch und einer Art 
Sauerampfer, welcher in den Thaͤlern ſehr häufig waͤchs't 
und in dem kupfernen, unverzinnten Topfe in Milch gekocht 
wird, ohne daß daraus für die Geſundheit der Lappen üble 
Folgen entſtehen. Fiſche find eine Lieblingsſpeiſe des Lapplaͤn⸗ 
ders; allein dieſe Leckerei kommt nicht oft an den Berglap⸗ 
pen, weil er ſich ſelten mit der Fiſcherei befaßt Ein andres 
Lieblingsgericht bilden die Stängel der Angelica arch- 
angelica, die dort Slocke heißen, und welche der Lapplaͤn⸗ 
der, nach Beſeitigung des Baſtes, roh genießt. Auch die 
Norweger eſſen dieſe Pflanze häufig und betrachten ſie als 
ein gutes Präſervativ gegen den Scorbut. 

Mebl genießt der Lappländer im Sommer nicht: allein 
im Winter tauſcht er in den Marktſtädten und Küftendis 
ſtricten Mebl gegen Rennthierfleiſch ein, und dann ißt er 
Rennthierfleiſch oder geräucherte Milch mit Mehl gekocht, 
oder eine Art von Brei aus Rennthierblut und Mehl. Im 
Winter iſt feine Nahrung ſehr kräftig, und fie ſetzt ihn in 
den Stand, dem rauhen Klima und den ſonſtigen Muͤhſelig⸗ 
keiten, mit denen er zu kaͤmpfen hat, wirkſam zu widerſtehen. 
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Viele Neifende, unter Anderen Brooke, haben be⸗ 
hauptet, die Lappländer zögen alljaͤhrlich mit ihren Renn⸗ 
thieren an die Norwegiſche Kuͤſte, und die Thiere muͤßten, 
um ſich wehl zu befinden, zuweilen Seewaſſer ſaufen. Allein 
dieß iſt nicht der Fall. Die Wanderungen der Lappländer 
finden durchaus nicht regelmaͤßig ſtatt, und viele, ja die 
meiſten Rennthiere ſaufen in ihrem ganzen Leben kein Sees 
waſſer. Es richtet ſich durchaus nach der Localität und andern 
Umftänden, ob der Lapplaͤnder die Seekuͤſte beſucht oder 
nicht, und ob er ſie im Sommer oder Winter beſucht. In 
den Diſtricten von Namdalen oder Senjen, deren Kuͤſten 
mit Inſeln mit hohen Uferwaͤnden beſetzt ſind, treibt der 
Lappländer feine Herrde an's Meer und ſchafft fie auf die 
Inſeln hinuͤber, weil dort gute Waide iſt. Dieſer Trans, 
port bietet ein intereſſantes Schauſpiel dar. Der Lapplänz 
der bindet mittelſt eines um das Geweih geſchlungenen 
Seiles ein oder mehrere Rennthiere an ſein kleines Boot 
und rudert dann uͤber die Straße, die oͤfters uͤber eine eng⸗ 
liſche Meile breit iſt; die uͤbrigen Rennthiere ſchwimmen, 
nachdem man ſie in die See getrieben hat, den angebun⸗ 
denen bis zur Inſel nach. In andern Gegenden begiebt ſich 
der Lappe im Winter an die Seekuͤſte, wenn der Schnee 
auf den Bergen zu tief liegt, in die er im April oder Mai 
zuruͤckkehrt. In einem, 1 bis 2 engliſche Meilen von der 
Stadt Tromſoe entfernten Thale bleibt ein Lapplaͤnder, der 
700 Rennthiere beſitzt, bis Anfang Auguſt. Aus dem oben 
Geſagten ergiebt ſich, daß das Rennthier ſich nicht inſtinct⸗ 
maͤßig zu einer beſtimmten Jahreszeit an die Meereskuͤſte 
begiebt; auf der andern Seite iſt es ein unbeſtreitbares 
Factum, das die Rennthiere nicht uͤber das Ende des 
Auguſts hinaus in den Kuͤſtengegenden und auf den Nor⸗ 
wegiſchen Triften bleiben, und wenn der Lappe ſeine An⸗ 
ſtalten nicht zur rechten Zeit trifft und vor dem 20. Auguſt 
nach den Bergen aufbricht, ſo laſſen ihn ſeine Heerden im 
Stich und treten den Ruͤckweg nach Lappland allein an. 

Die Wanderungen der Lappländer finden gewoͤhnlich 
in folgender Ordnung ſtatt: Im Winter bleiben ſie theils 
in den weitläufigen Moorgegenden, theils in den Waͤldern 
Lapplands; im Frühjahr werden ſie durch Muͤcken und 
Rennthierbremſen, welche das Rennthier unſäglich quälen, 
genͤthigt, ſich an die Norwegiſche Graͤnze zu ziehen, wo 
dieſe Inſecten weniger laͤſtig ſind und die Rennthiere 
des Schnees froh werden können. Manche Lappen wandern 
wetter bis an die Seekuſte und auf die Kuͤſteninſeln. Im 
Herbſt kehren ſie nach den Ebenen von Lappland zuruck. In 
manchen Diſtricten bringen ſie den Winter in den Alpen⸗ 
thaͤlern Norwegens zu; allein ſobald ſie der Schnee von 
dort vertreibt, ſuchen ſie die Seekuͤſte auf, bis der Fruͤhling 
die Alpen wieder zuganglich macht. Der Lappe ſchlaͤgt fein 
Zelt ſtets in der Naͤhe eines Waldes auf, um Brennholz 
zu haben, während im Sommer die Nähe eines Fluſſes 
oder einer Quelle Hauptbedingung eines Aufenthaltsortes 
iſt, wogegen im Winter der Schnee das Fließwaſſer erſetzt. 

Bekanntlich haben die Lappen eine große Vorliebe füt 
Silbergeld, und nur die, welche mit den Kuͤſtenbewohnern 
in ſtetem Verkehr ftehen, nehmen Papiergeld an. Man bes 
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hauptet, daß fie noch jetzt ihr Geld im Gebirge zu vergra⸗ 
ben pflegen, was man leicht begreift, wenn man bedenkt, 
daß ſie einestheils ungemein furchtſam und mißtrauiſch ſind, 
und daß es ihnen anderntheils ſehr beſchwerlich ſeyn muß, 
auf ihren beſtändigen Wanderungen werthvolle Gegenſtaͤnde 
bei ſich zu fuͤhren. Es gehen daher natuͤrlich bedeutende 
Summen verloren, da der Tod den Lappen oft Überrafcht, 
ehe er ſeinen Verwandten den Ort, wo das Geld vergraben 
iſt, anzeigen kann, und da er auch dieß nur zu thun im 
Stande iſt, wenn er ſich gerade an Ort und Stelle befin⸗ 
det, was nicht oft der Fall if. (Edinb. new philos. 
Journal, Jan.— April 1843.) 


Ueber die Entſtehung des Guano. 
Mitgetheilt von Dr. Mathie Hamilton. 


Der Moro von Arica liegt dicht an der Stadt Arica, 
ſuͤdlich von derſelben und iſt ein kuͤhn in die See ragendes 
Vorgebirge, deſſen Gipfel ſich 600 Fuß uͤber die Flaͤche des 
ſtillen Weltmeres erhebt, von deſſen Brandung der Fuß be⸗ 
ſpuͤlt wird. Die Wand des Moro fälle beinahe ſenkrecht In 
die See und iſt mit zahlreichen Vorſpruͤngen beſetzt, auf 
welchen ſeit unvordenklichen Zeiten zahlloſe Schwaͤrme von 
Seevoͤgeln ſchlafen und brüten, die von den Spaniern Garza, 
von den Indianern Guano genannt werden, welchen letztern 
Namen man auch dem Miſte derſelben beigelegt hat. Der 
Moro dient den von Suͤden kommenden Seefahrern, welche 
Arica beſuchen wollen, weithin als ein ſehr wichtiges Merk⸗ 
zeichen, weil ſie bei der Umſchiffung deſſelben ſehr vorſichtig 
ſeyn muͤſſen, daß Wind und Stroͤmung ſie nicht vor der 
Rhede von Arica vorbeitreiben. Sie konnen ſonſt binnen we⸗ 
nigen Stunden ſo weit gefuͤhrt werden, daß ſie mehrere Tage 
ruͤckwaͤrts laviren muͤſſen, um die Rhede zu erreichen. Von 
dem Miſte der Guano’s iſt indeß der Felſen wie mit einem 
graulich⸗weißen Mörtel beworfen, daher er ſchon in weiter 
Ferne ſichtbar wird und zumal, von der untergehenden Sonne 
beleuchtet, wie ein Leuchtthurm ſtrahlt. 

Der Guanomiſt iſt von den Peruanern ſeit unvordenk⸗ 
lichen Zeiten als. Dünger benutzt worden und wird wegen 
feiner außerordentlichen Kraft in feinem Vaterlande ſehr ges 
ſchaͤtzt. Ich habe geſehen, daß Indianer mehrerehundert eng⸗ 
liſche Meilen weit durch die unwegſamſten Gebirgsgegenden 
mit Lamas und Eſeln an die Kuͤſte herabkamen, um eine 
Ladung Guano in ihre Heimath zu ſchaffen. 

Als ich mich im Jahr 1826 zum erſtenmale zu Arica 
aufhielt, hielten ſich die Guano's noch in Menge auf dem 
Moro auf; doch hatte ſich deren Zahl, in Vergleich mit der 
fruͤhern Zeit, ſehr vermindert; denn während des Unabhaͤn⸗ 
gigkeitskrieges war die Stadt mehrmals, ſowohl vom Waſſer 
als vom Lande aus, angegriffen worden und durch die Ca⸗ 
nonaden waren die Voͤgel von dem Moro verſcheucht worden. 
Seit 1826 iſt Arica vielfach von Fremden beſucht worden, welche 
zum Theil eifrige Liebhaber der Waſſervoͤgeljagd waren und 
die Vögel am Moro ſo ſehr beunruhigten, daß fie jene Ge: 
gend der Kuͤſte faſt ganz verlaſſen haben. 
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Bisher lebten die Guano's an der Kuͤſte Perus in un⸗ 
glaublich großer Menge, und wer ſie nicht ſelbſt geſehen hat, 
kann ſich keine Vorſtellung davon machen. Die meiſten 
Guano's, die mir ſelbſt vorgekommen, ſah ich im J. 1836 
auf den Chincha⸗Inſeln, welche nur unfruchtbare Klippen 
im ſtillen Ocean ſind, die Pisco gegenuͤber, etwa 100 eng⸗ 
liſche Meilen ſuͤdlich von Callio (Callao 2), liegen. Ich be 
tcachtete die Vögel von unſerm langſam ſegelnden Schiffe 
aus durch ein Fernrohr, da ſich dann die Klippen wie lebende 
Maſſen ausnahmen; denn die Guano's ſchienen miteinander 
um einen Platz, auf dem fie fußen konnten, zu kaͤmpfen. 
Sie naͤhren ſich von Fiſchen und verſtehen ſich trefflich auf 
den Fiſchfang, da ihre ganze Organiſation darauf eingerich⸗ 
tet iſt. Der Schnabel iſt, je nach dem Alter der Voͤgel, 
3 bis 4 Zoll lang, an der Wurzel etwa 1 Zoll breit, ſtark 
gekruͤmmt und zum Heraufhaken der Fiſche gan; geeignet. 

Es muß ſich an der Kuͤſte Peru's eine gewaltige 
Maſſe von Guanomiſt angehäuft haben, deren Betrag ſich 
folgendermaaßen abſchäͤtzen läßt. Angenommen. die Durchs 
ſchnittszabl dieſer Vögel betrage 1 Million, was ich für 
für viel zu wenig halte, und jeder Guano laſſe taͤglich eine 
Unze Miſt fallen, ſo wird im Ganzen taͤglich 80 Tonnen 
Miſt erzeugt, und wenn man die Hälfte von dieſem, wegen 
des Auftrocknens und zufälligen Verluſtes, abrechnet, ſo 
bleiben doch täglich noch 15 Tonnen uͤbrig. Da nun, nach Obi⸗ 
gem, die Guano's gewiſſe Lieblingsorte, als Vorgebirge, 
felſige Inſeln ꝛc., vorzugsweiſe bewohnen, ſo muß ſich dort 
ihr Miſt im Laufe der Zeit ſo angehaͤuft haben, daß manche 
Schriftſteller, die den Gegenſtand nicht gruͤndlicher betrachtet 
haben, der Meinung geweſen find, es gebe überhaupt ſoviel 
Guano, daß man ihn in unbegrenzter Menge beziehen Eönne. 
Dieſe Anſicht iſt indeß, aus von ſelbſt einleuchtenden Gruͤn⸗ 
den, nicht richtig (Edinburgh, new philosophical 
Journal, Jan. — April, 1843.) 


Miscellen. 


ueber den Mechanismus der Fiſtelſtimme las Herr 
Diday, in ſeinem und Petrequin's Namen, in der Sitzung der 
Academie vom 21. März, einen Aufſatz vor. Nachdem die Vers 
faſſer die Lehren von Geoffroy St. Hilaire, Bennati, Co⸗ 
tombat, Müller, Deſpin ay ꝛc. durchgegangen haben, folgern 
fie, daß dieſe Lehren zwar vollkommen Wahres und genaue Beob⸗ 
achtungen enthalten, daß aber keine derſelben genügende Auskunft 
uͤber die geſammten Erſcheinungen geben koͤnnen, welche die 
Fiſtelſtimme darbietet; ſie ſind daher alle unzureichend. Ihre 
hieruͤber aufgeſtellte Theorie iſt, dem Weſentlichen nach, folgende: 
„Um einen Fiſtelton hervorzubringen, ſagen ſie, wird die Stimm⸗ 
ritze in einen Zuſtand verfegt, wober die Stimmritzenbaͤnder 
nicht mehr nach Art eines Mundſtuͤcks vibriren koͤnnen. Ihr Um: 
fang ſtellt alsdann das Mundloch einer Flöte dar, und wie bei 
Inſtrumenten dieſer Art, wird der Ton nicht durch Vibriren der 
Oeffnung am Mundſtücke, ſondern durch Vibriren der Luft gegen 
dieſe bervorgebracht.“ Durch dieſe Auseinanderſetzung iſt es, nach 
en Autoren, allein möglich, ſich die verſchiedenen Nuancen des Fi: 
ſteltons zu erklaren, wir, z. B., feinen hellen Klang, feine ſcharfe 
Begränzung, die Leichtigkeit und die wenige Anſtrengung, weiche 
zu feinem Hervorbringen noͤthig iſt, fein. vollkommenes Fehlen bei 
Baſſiſten, die Unmoͤglichkeit, eine ſehr hohe Note durch einen Bruſt⸗ 
ton hervorzubringen, ohne daß er den Fiſtelton annehme, in dem 
Moment, wo man ihn verftärken will 2c. — Nimmt man zwi⸗ 
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ſchen die Lippen das Mundſtuͤck eines Fagotts oder eines Hoboe 
und entlockt ihm auf die gewohnliche Weiſe einen Ton, fo wird 
man ohne Mühe finden, daß die hervorgebrachten Toͤne durch ih⸗ 
ren Klang vollkommen die Töne der Bruſt darſtellen. Aendert 
man darauf die kage der Lippen nicht, ſondern führt man, ohne 
im Blaſen ſich zu Unterbrechen, eine Zange (z. B., nach Art ei⸗ 
ner anatomifchen Pincette) ein, fo daß ihre beiden Arme ſich 
in den Seitentheilen anlegen, fo bemerkt man in bdemfeiben 
Moment eine Veränderung in dem Tone. Früher voll und 
vibrirend, wird er plotzlich ſcharf und pfeifend. Dieſes iſt der 
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Uebergang der Töne eines Mundſtuͤcks zu den Flötentönen, vom 
Bruſtrone zur Fiſtelz denn die Ulbereinſtimmung zwiſchen 
dieſem vitalen und mechaniſchen Phänomen iſt fo deutlich, die Vers 
gleichung fo treffend, daß man unwillkührlich darauf kommt. 
(Gaz. med. de Paris, 25. Mars 1843.) 

Ein Paar Virginiſche Nachtigallen hat, unter Ob: 
ſorge des Herrn de Grégory, zu Paris gebrütet. Schon im 
vorigen Jahre haben ſie ſechzehn Junge gehabt, dieß Jahr ha⸗ 
ben ſie ſchon wieder drei ausgebruͤtet. So daß es alſo ſcheint, die 
ſchoͤnen Voͤgel ſeyen wirklich in Europa acclimatiſirt. 


—̃ . — 


Heilkunde. 


Ueber die Operation der paracentesis thoracis. 
Von Dr. Gola. 


Es iſt in der That ſehr ſchwer, ſelbſt in unſerer Zeit, 
bei den Fortſchritten, welche die Percuffion und Aufcultation 
gemacht haben, ein beſtimmtes Urtheil über den Werth dies 
ſer Operation abzugeben, da ſo manche, ſelbſt vorher nicht 
geahnte, unguͤnſtige Umſtaͤnde auf den Erfolg derſelben von 
Einfluß ſeyn koͤnnen. Die mannigfachen und nicht immer 
genau vorher zu beſtimmenden Arten von Adhaͤrenzen, wel⸗ 
che die Blätter der pleura erleiden; der comprimirte Zus 
ſtand der Lungen, welche, ſelbſt nach Entfernung der Fluͤſſig⸗ 
keit, ſich wegen der Pſeudomembranen nicht gehörig wie der 
ausdehnen konnen, und wobei ſehr bald von Neuem eine Ans 
ſammlung von Fluͤſſigkeit ſtattfindet; das fo ſehr gefahrvolle 
Eindringen der atmoſphaͤriſchen Luft in die Bruſthoͤhle wäh: 


rend der Operation — alle dieſe Umſtaͤnde machen eine be⸗ 


ſtimmte Indication zur Anwendung der thoracentesis 
ſehr mißlich und ſchwierig. 

Deſſenungeachtet muß man geſtehen, daß in vielen 
Fallen die Operation zur Erleichterung des Kranken dringend 
indicirt iſt und dann auch zuweilen den gewuͤnſchten Erfolg 
hat, und ich will einige Faͤlle anführen, die mir vorgekom⸗ 
men ſind. . 

1) Luigi Sonoviz, Spiegelhaͤndler, vierundſechzig 
Jahre alt, von geſunder Conſtitution, welcher nie ſchweren 
Krankheiten unterworfen geweſen war, wurde Ende April 
von fluͤchtigen Schmerzen in der linken Bruſtſeite befallen, 
welche nach kurzer Zeit anhaltend wurden, von Fieber be⸗ 
gleitet waren und die Reſpiration ſchwierig und ſchmerzlich 
machten. Acht Tage nach der Entwicklung des Uebels 
wandte ſich Sonoviz an einen Arzt, welcher, nachdem er 
in acht Tagen ſechs Aderlaͤſſe verordnet hatte, ihn am 13. 
Juli in das Hoſpital bringen ließ. 

Status praesens: Bleiche Geſichtsfarbe; Ruͤckenlage 
unmoglich, da der Kranke bei derſelben von Erſtickung be⸗ 
droht wird; Zunge trocken; erſchwertes Athemholen; mä- 
ßiges Fieber. Die linke Seite der Bruſt war deutlich mehr 
erhoben; als die rechte, und gemeſſen zeigte fie einen um ei- 
nen halben Zoll größeren Durchmeſſer. Das linke hypo- 
chondrium war ſehr ausgedehnt und zeigte eine ſchmerzhafte 
Spannung, welche nicht den leiſeſten Druck ertrug. Die 
Percuſſion ergab eine vollſtaͤndige Dumpfheit in der regio 
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subelavicularis, supraspinosa und subaxillaris bis 
unten, bei bedeutender Reſiſtenz gegen den aufgelegten Finger. 
Bei der an derſelben Seite angeſtellten Auſcultation hoͤrte 
man nur Bronchialreſpiration mit einem den Erguͤſſen eigens 
thuͤmlichen timbre, vom inneren Rande des Schulterblatts 
und der spina scapulae bis zu den Wurzeln der Bron⸗ 
chien; uͤdrigens nirgends ein Raſſeln. Aus derſelben Urſa⸗ 
che war weder ein fremissement noch Reſonanz der 
Stimme vorhanden. Das Herz war ganz unter das Bruſt⸗ 
bein gedraͤngt, und in jeder Beziehung normal. Die rechte 
Lunge war vollkommen geſund. 

Man diagnoſticirte eine pleuritis lateris sinistri 
mit Erguß und in Folge derſelben Compreſſion der Lunge. 
Am erſten und zweiten Tage ſetzte ich die antiphlogiſtiſche 
Methode fort; ich ließ noch dreimal den Aderlaß wiederho⸗ 
len und verordnete eine reichliche örtliche Blutentziehung 
an dem mittleren und unteren Theile der linken Ruͤckenſeite. 
Innerlich gab ich Nitrum mit Weinſtein, ein inf. Digitalis 
mit Kali aceticum u. ſ. w. Als am dritten Tage die 


Athembeſchwerden und die Ausdehnung der linken Seite bes . 


deutend zugenommen hatten, und Erſtickung drohten, ließ 
ich Kali causticum zwiſchen der fünften und ſechsten 
Rippe ſeitwaͤrts applicfren. Als ich am ſechsten Tage jeglis 
ches Mittel ohne Wirkung bleiben ſah, machte ich einen 
Kteuzſchnitt auf dem Brandſchorfe, zog ihn auseinander 
und drang dann dicht am oberen Rande der ſechsten Rippe 
mit einem krummen, in eine filberne Canuͤle eingeſcheidetem 
Biſtouri in die Bruſthoͤhle ein. Kaum war das Biſtouri 
zurückgezogen, fo floß durch die Candle im ſtarken Strome 
eine feröfe, klare Fluͤſſigkeit ab, welche an 3 Pfund betrug. 
Da der Kranke nun ein leichtes Ohnmachtgefuͤhl anwandelte, 
zog ich raſch die Canuͤle ab, uͤberzeugt, daß bei dem fort⸗ 
waͤhrenden Abfluſſe der Fluͤſſigkeit und durch die Vorſichts⸗ 
maaßregel, daß ich gleich darauf bei noch ſtattfindendem 
Abfluſſe ein Heftpflaſter überlegen ließ, keine atmoſphäriſche 
Luft in die Bruſthoͤhle eingedrungen war. Man unters 
flügte die Kräfte des Kranken durch eine ſchmerzſtillende 
Mixtur, und bald darauf verfiel er in Schlaf. Die abge⸗ 
laſſene Flüſſigkeit gerann nach drei Stunden und ſah vollftäns 
dig dem Eiweiß ähnlich. Die folgende Nacht wurde ziem⸗ 
lich ruhig zugebracht, und bei dem Morgenbeſuche theilte 
mir Sonoviz mit, daß er ohne Bruſtbeklemmung ruhig 
geſchlafen habe und von den Schmerzen in der linken re- 
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gio hypochondrica befreit wäre. Von der regio sub- 
clavicularis bis zur dritten Rippe hatte ſich der dumpfe 
Ton in einen tympanitiſchen umgewandelt und fehlte weiter 
unten ganz. Die Reſpiration zeigte keine Veraͤnderung. 
Um zehn Uhr trat plotzlich ein hoher Grad von Orthopnde 
ein. Bei der Pereuſſion der regio subelavicularis fand 
ſich, daß der tympanitiſche Ton dumpf wie vor der Opera⸗ 
tion geworden war; die Reſpiration wie gewohnlich. Ich 
wollte der Fluͤſſigkeit von Neuem einen Abfluß verſchaffen, 
aber der Tod raffte den Kranken ſchnell dahin. 

Section, dreißig Stunden nach dem Tode: 

Die unteren Ertremitaͤten waren leicht infiltrirt. 

Bevor ich die Bruſthoͤhle oͤffnete, fuͤhrte ich die Canuͤle 
in die gemachte Oeffnung ein, und an 32 Pfund ebenſo 
klaren Serums, als das erſte Mal, floſſen ab; nach Eroͤffnung 
der Bruſthoͤhle fand man die linke Lunge ſebr zuſammenge⸗ 
druͤckt und an die Wirbelfäule gedrängt; Flocken gerinnbarer 
Lymphe waren hier und da auf den Pleurablaͤttern der lin: 
ken Seite abgelagert, welche in der ergoſſenen Fluͤſſigkelt 
geſchwommen haben mußten. Die ganze Oberfläche der zus 
fammengedrüdten Lunge, ſowie die pleura costalis, was 
ren mit einer dichten Pſeudomembran von weißer dlaßgelber 
Farbe uͤberzogen. Das Herz lag unter dem sternum nach 
der rechten Seite hin. Die rechte Lunge war ganz geſund, 
und in der rechten Bruſthalfte fand ſich weder eine Spur 
von Fluͤſſigkeit, noch irgendwo Adhaͤrenzen zwiſchen der pleu- 
ra costalis und pulmonalis. 

Nachdem die Lungen vermittelſt eines Schnittes von 
der trachea in die Höhe gehoben waren, ließ ich in dieſe 

durch eine Canuͤle Luft einblaſen. Die linke Lunge dehnte 
ſich nach und nach unter einem trockenen Kniſtern aus und 
erlangte vollkommen den Umfang der rechten, von welcher ſie 
ſich nur durch eine gelbliche, ihr von dem pleuritiſchen Exſu⸗ 
date mitgetheilte Faͤrbung unterſchied. Ich legte nun eine 
Schlinge um ſie unter der Canuͤle und machte in dieſem 
Zuſtande der vollſtaͤndigen Ausdehnung einen Längsſchnitt in 
dieſelbe. Auf denſelben folgte ein crepitirendes Geraͤuſch und 
das Ziſchen der austretenden Luft, ganz wie wenn man in 
eine geſunde Lunge eingeſchnitten hätte. Bei der Unterſu⸗ 
chung dieſer Lunge in ihren verſchiedenen Theilen fand ich 
an der Spitze des oberen Lappens ſechs erweichte Tuberkeln, 
e welche ebenſo viele Höhlen, je von der Größe einer Etbſe, 
bildeten. 

Betrachtungen: — In vſeſrm * äue war die 
Pſeudomembran, welche bie comprimirte Lunge umkleidete, 
gewiß kein Hinderniß des glücklichen Erfolges, da fie dünn, 

friſch gebildet war und bei'm Einblaſen von Luft in die 
trachea nut ein leichtes Hinderniß der Ausdehnung der 
ganzen Lunge entgegenftellte, Aber wenige Stunden nach 
gemachter Operation ergoſſen die Pleurablaͤtter von Neuem 
Fluͤſſigkeit in die Bruſthöͤhle, und die Erſtickung war unab⸗ 
wendbar. 

2) Im verfloſſenen Jahre wurde ein vierunbbreißigiähriges 
Individuum, von graciter Conſtitution, in das Hoſpital ges 
bracht, welches feit zehn Tagen an einer ſehr bedeutenden pleuri- 
tis sinistra litt. Eine active Curmethode konnte nicht einen 
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reichlichen Erguß in der afficirten Seite verhuͤten, welcher 
ſich deutlich zu erkennen gab durch das Liegen des Kranken 
auf der linken Seite, die Erweiterung des thorax, die volls 
ſtandige Dumpfheit des Tones, das gänzlibe Fehlen des 
Reſpirationsgeraͤuſches, das rauhe Bronchialathmen, welches 
man nur zwiſchen dem Ruͤckgrat und dem Schulterblatte 
börte, und durch die Verſchiebung des Herzens. Nach ver⸗ 
geblicher Anwendung der kraͤftigſten Heilmittel entſchloß ich 
mich zur Thoracenteſe, da der Kranke von Erſtickung be⸗ 
droht wurde. Man ließ aus der Bruſthoͤhle 2 Pfund blu⸗ 
tigen Serums ab, worauf man aufboͤrte, da der Kranke 
ſich ſchwach werden fuͤhlte. Am folgenden Tage entzog man 
durch dieſelbe Oeffnung noch 1 Pfund, und der Kranke 
empfand, ſowohl nach der erſten, als nach der zweiten Ope⸗ 
ration, bedeutende Erleichterung. Aber ſey es wegen der 
Beſchaffenbeit des Exſudat's (pleuritis haemorrhagica), 
ſey es in Folge der an der Lunge eingetretenen Veraͤnderun⸗ 
gen, der Kranke ſtarb vier Tage, nachdem die Operation 
zuerſt ausgeführt worden war. Die Section wurde nicht 
gemacht. 

3) Im Jahre 1839 lag Carlo Gatti, ein Buch⸗ 
binder, neunundzwanzig Jahre alt, an phthisis pulmona- 
lis im Hoſpital darnieder. Sein Vater, fowie ein Bru: 
der und eine Schweſter, waren derſelben Krankheit erlegen. 
Der Anfang ſeiner Krankheit datirte ſich von einer Pneu⸗ 
morrhagie, auf welche zuerſt ein trockener Huſten folgte, 
welcher darauf feucht wurde, unter Ausſcheidung reichlicher 
gekochter sputa. Er wurde in das Hoſpital aufgenommen, 
als er ſchon dem dritten Stadium der phthisis nahe war. 
Man erkannte deutlich eine große Ercavation im linken 
spatium subelaviculare, mit welcher hinten eine andere 
cotreſpondirte. Alle ſubjectiven und rationellen Symptome 
beftätigten die Diagnoſe, und ich beſchraͤnkte die Cur darauf, 
die heftigen Huſtenanfaͤlle zu mildern, und die Kräfte des 
Kranken zu unterſtuͤtzen. Zwölf Tage nach feiner Aufnah⸗ 
me in das Hoſpital trat plotzlich in der Nacht ein unge⸗ 
mein heftiger Schmerz in der ganzen vordern linken Bruſt⸗ 
ſeite, mit heftiger Athemnoth, einem Gefuͤhle drohender Suf⸗ 
focation und der gaͤnzlichen Unmoͤglichkeit, auf dem Rüden 
zu liegen, ein. SH erkannte die Bildung einer Pleurafiſtel. 
Die ganze linke Seite war deutlich erweitert; die Percuſſion 
ergab einen tympanitiſchen Ton und war ſehr ſchmerzhaft, 
respiratio amphorica, bei der Succuſſion hoͤrte man 
Getauſch der bewegten” Flüfſigkeit; während der Hüſtenan⸗ 

fälle, der tiefen Inſpiration und des Sprechens hörte man 
einen ſehr feinen tinnitus metallicus. Ich linderte ſo⸗ 
viel als moͤglich die Leiden des Kranken, aber in wenigen 
Tagen fand eine ſo reichliche Ergießung ſtatt, daß Erſtickung 
drohte. Mit Einwilligung des Kranken, ſchritt ich nun zur 
paracentesis thoracis, und kaum war der Troikar in 
die linke Seite eingebracht, als mit einem heftige Stoße eine 
Milchrahm ahnliche, geruchloſe Materie hervorſchoß, von 
welcher an zwei Pfund abgelaſſen wurden. Der Kranke 
fühlte ſich auf einmal erleichtert und brachte die Nacht in 
der Rückenlage ruhig zu. Vier Tage und mehr floß immer 
dieſelbe Fluͤſſigkeit durch die gemachte Oeffnung, mit zunth⸗ 
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mender Erleichterung, ab. Die Diarrhoͤe jedoch, an wel⸗ 
cher der Kranke ſchon lange litt, und der Fottſchritt der 
Tuberkelbitdung, welcher auch in der rechten Lunge andauerte, 
machte am zwanzigſten Tage nach der Operation dem Leben 
des Kranken ein Ende. 

Bei der Leichenoͤffnung fand ſich die ganze pleura der 
linken Seite mit dichten pſeudomembranoͤſen Schichten be: 
deckt und von einer eiterartigen Fluͤſſigkeit anf ꝛfeuchtet; in 
der Pieurahöhle fanden ſich noch ungefähr 10 Unzen purus 
Ionter Fluͤſſigkeit. Die Lunge war zum Theil zuſammenge⸗ 
drückt und mit einer Schicht gerinnbarer Lymphe bedeckt. 
Durch einen Laͤngsſchnitt kam man auf eine große Hoͤhle 
Im oberen Lappen, deren Wandungen einander genaͤhert, 
aber nicht adhaͤrent waren. Die andere Lunge zeigte nicht 
nur einen Haufen von Miliartuberkeln im oberen Lappen 
im Stadium der Cruditaͤt, ſondern auch andere ſchon ers 
weichte, welche hier und da verſchiedene Hoͤhlen bildeten. 
Die Thoracenteſe war in dieſem Falle ein Verſuch, die Lei⸗ 
den des Kranken zu erleichtern, und verlaͤngerte nicht nur 
ſein Leben um mehrere Tage, ſondern milderte auch bedeu⸗ 
tend die Heftigkeit der durch die angeſammelte Fluͤſſigkeit 
hervorgebrachten Symptome. 

4) Im Jahre 1835 wurde ein junger Mann von 
zweiundzwanzig Jahren in das Hoſpital gebracht, welcher ſeit 
vierzehn Tagen Über einen Schmerz in der linken Seite der 
Bruſt mit trockenem Huſten klagte. Er konnte wegen der 
zunehmenden Athmungsnoth nicht mehr auf dem Ruͤcken 
liegen. Sein Geſicht war bleich, oͤdematöͤs, die Reſpiration 
beſchleunigt, das Sprechen erſchwert, fortwaͤhrender Huſten, 
bald trocken, bald mit reinem Speichelauswurf. 

Der Umfang der linken Seite übertraf den der rechten 
um 6 Linien, die Intercoſtalraͤume waren ſehr ausgedehnt 
und die zwiſchenliegenden Weichtheile fehr bervorragend. 
Bei der Percuſſion war die ganze linke Seite dumpf, und 
bei der Auſcultation hoͤtte man nur ein eigenthümliches 
Blaſen an den Wurzeln der Bronchien, gerade als wenn 
man in eine metallene Röhre blieſe. An der rechten Lunge 
waren keine Veränderungen zu bemerken. 

Die ganze linke Seite war ödematös angeſchwollen; 
oer Mranre nagre'hoer eme ſchmerzhäfte Spannung im linken 
hypochondrio, welches mehr als gewoͤhnlich hervorragte; 
ſparſamer Urin; Puls hart, vibrirend; das Herz war zum 
Theil nach Rechts gedraͤngt. 

Die Diagnoſe war: eine ſehr acute pleuritis der lin⸗ 
ken Seite mit reichlichem Erguß. Ich wollte die Thoracen⸗ 

tefe anſtellen, aber das Allgemeinbefinden der Kranken gab 
wenig Hoffnung, da die Stoͤrung ſchon alle Eingeweide er⸗ 
griffen zu haben und das Leben bald erloͤſchen zu wollen 


ſchien. In der That ſtarb er auch drer Tage nach feiner 
Aufnahme. 5 
Section. Nach Eröffnung der Bruftböhle fand man 


auf der Coſtalpleura eine pfeudomembranöfe Schicht von der 
Dicke von 2 Linien; die Conſiſtenz derſelben war faſt knor⸗ 
pelig, die Farbe lebhaft roth. An dieſer Seite hatte ſich 
eine große Menge Serum von blaßgelber Farbe angeſam⸗ 
melt, und die Lunge, auf eine erſtaunenswerthe Weiſe zuſam⸗ 
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mengedruͤckt, lag theils an der Wirbelſäͤule, theils an den 
hintern Inſertionen der Rippen an. Dieſe Lunge war gleich⸗ 
falls mit einer pſeudomembranöſen Schicht bedeckt. Der 
Verſuch, Luft in die Lunge zu blaſen, um ſie zur Ausdeh⸗ 
nung zu bringen, mißlang durchaus, da ſie ſich, wie in ei⸗ 
ner Kapſel eingeſchloſſen, befand. Mittendurch gefpalten, 
bemerkte man nur weiße Streifen von Gefäßen, obliterirten 
Brenchien und verdichtetem Zellgewebe. 

Die rechte Lunge war etwas mit Serum infiltrirt, 
kniſterte aber und gab vollkommenen Erſatz fuͤr den Mangel 
der andern. Das Herz zeigte eine große Erweiterung an 
der Mündung der Hohlvenen, wo ſich ein dickes Coagulum 
fand; es lag faſt ganz unter dem Bruſtbeine. 

5) Gaetano Bernasconi, 56 Jahre alt, ein Ca- 
valleriſt, von robuſtem Koͤrperbaue, trat im verfloſſenen Mo⸗ 
nate in das Hofpital ein, nachdem er in feiner eigenen 
Wohnung vierzehn Tage lang an einer ſchweren Pleuro⸗ 
Pneumonie bebandelt worden war. An demſelben Abend 
unterwarf ich ihn einer Unterſuchung und fand die Sono⸗ 
ritaͤt und Reſpirationserſcheinungen der rechten Seite im 
normalen Zuſtande. Links ergab die Percuſſion vom Schlüfs 
felbeine abwaͤrts einen weniger hellen Ton, als auf der ent⸗ 
‚gegengefesten Seite, und die Auſcultation ließ ein feuchtes 
Kniſterraſſeln hören. Hinten in der Schultergegend war 
der Ton dumpfer, als gewoͤhnlich, und vom Rande des 
Schulterblattes nach Unten ſehr matt, mit Reſiſtenz gegen 
den Finger. Derſelbe Uebergang zeigte ſich vom Achfelraume 
abwaͤrts. Der Kranke klagte uͤber einen heftigen Schmerz 
im linken hypochondrio, welches geſpannt und erhaben 
war, da die linke Bruſtſeite ausgedehnter war, als die 
rechte. Die regio cardiaca überragte den gewöhnlichen 
Umfang; der Herzimpuls war ſtark, der Rhythmus der Schlaͤge 
regelmäßig, und bei der Syſtole hörte man ein Blaſen, 
welches beſonders an der Baſis deutlich war und laͤngs der 
aorta und den Catotiden verlief; der zweite Ton war tes 
gelmäßig. Der Kranke lag immer auf dem Rüden, und es 
war ihm unmoͤglich, ſich auf eine Seite zu legen. Die 
Atbemnoth und der Huſten quaͤlten ihn ſehr; der Puls vi⸗ 
brirte immer, war voll und ſynchroniſch mit der Stärke der 

Herzſchlaͤge. DE een 

Die Diagnoſe war eine pleuro-pneumonia sinistra 
mit Erguß von Fluͤſſigkeit, compliciet mit einer hypertro- 
phia cum dilatatione des linken Herzventrikels. Man 
fuhr mit den allgemeinen Blutentziehungen fort, wandte 
örtliche an, gab Digitalis, Nitrum ete.; aber diefe active 
Cur verſchaffte nicht die gewünſchte Erleichterung. Die 
tagliche Unterfuchung ergab Zeichen für die Zunahme der 
Flüſſigkeit, und vorne befchränfte fih das Reſpirationsgeräuſch 
auf einen kleinen Raum in der regio subelavicularis, 
während man hinten Bronchialreſpiration bei ausgedehnter 
Dumpfheit des Anſchlages börte. Die Beaͤngſtigung des 
Kranken war ſehr groß; der Schmerz im linken hypochon- 
drio wurde ſtärker; die leichteſte Bewegung ſchien Erſtik⸗ 
kung zu droben, und die obern Extremitäten, ſowie die Wan⸗ 
dungen der Bruſt und die Backen, zeigten ſich oͤdematös 
angeſchwollen. 
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Da ich die Unzulaͤnglichkelt jegliches Mittels erkannt 
batte, fo dachte ich am ſechsten Tage zur Operation zu 
fhreiten, wobel ich dann einen an der linken Seite mit Aetz⸗ 
kali gemachten Schorf benutzen wollte: als der Kranke plotz⸗ 
lich, zwei Stunden nach dem Morgenbeſuche, ſtarb 

Bevor ich die Section unternahm, fuͤhrte ich die Tho⸗ 
racenteſe zwiſchen der fuͤnften und ſechsten Rippe ſeitlich 
aus, und auf einen Strom floſſen an 18 Unzen einer gel⸗ 
lichen Fluͤſſigkeit ab. 

Nach Eröffnung des thorax fand man die rechte Lunge 
vollkommen geſund und an dieſer Seite keine Fluͤſſigkeit an⸗ 
geſammeit. Die linke adhaͤrirte mit feſtem Zellgewebe an 
die pleura dorsalis, subelavicularis und diaphrag- 
matica. In der Thorarhoͤhle fanden ſich noch ungefähr 
16 Unzen Fluͤſſigkeit angeſammelt. Nachdem die Lunge von 
ihren abnormen Vereinigungen frei gemacht und die vena 
pulmonalis eingeſchnitten worden war, um jene aus der 
Bruſt hervorzuziehen, bemerkte man, daß ſie an eine ſehr 
harte Maſſe befeſtigt war, welche an die Wirbelſaͤule adhaͤ⸗ 
rirte. Dieſe Maſſe hatte ihren Sitz im Wirbelzwiſchen⸗ 
raume, war von feirchöfer Beſchaffenheit, 3 Zoll lang, von 
dem Gewichte eines halben Pfundes, hart und von ſpeckar⸗ 
tigem Ausſehen. Sie umgab die aorta, ohne ſie zu com⸗ 
primiren, hatte ihre Baſis im Zell- und Fettzellgewebe, wel⸗ 
ches am vordern Theile der Wirbelſäule reichlich vorhanden 
war und ſo feſt adhaͤrirte, daß man es nur mit vieler Muͤhe 
losreißen konnte. Dieſelbe Degeneration hatte auch den 
größeren Theil der Lunge ergriffen und ließ nur das ſeitliche 
Ende beider Lappen frei in dem Raume von ungefähr 15 
Zoll, und eine Schicht der vordern Oberflaͤche. Dieſe Theile 
crepitirten noch und hatten die parenchymatoͤſe Beſchaffen⸗ 
heit ihres Gewebes beibehalten. Als man die Lunge in 
der Mitte einſchnitt, hoͤrte man fie unter dem Meſſer knir⸗ 
ſchen und man konnte keine Spur von Zellen entdecken; die 
Bronchien und die Gefäße waren ganz obliterirt, und, mit 
Ausnahme der oben angegebenen Theile, ſah man das ganze 
Eingeweide in eine weiße, feſte, homogene, ſpeckartige, in 
mehrere Lappen und Läppchen getheilte, Maſſe umgewans 
delt. An einigen Stellen dieſer Lunge ſtellte ſich die Dege⸗ 
neration noch nicht in großen Maſſen dar, ſondern unter 
der Form kleiner Körper von dem Umfange eines Hanfkor⸗ 
nes, von derſelben Beſchaffenheit, wie die eben beſchriebene 
Maſſe, abgelagert in den Lungenzellen dar. 

Einige derſelben floſſen zuſammen und boten einen grö- 
ßern Umfang dar und trugen auf eine ſehr deutliche Weiſe 
zur Bildung der großen Maſſen bei. An einigen Stellen 
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hatte die ſcirrhoͤſe Maſſe eine Hirnconſiſtenz; an andern 
war ſchon Erweichung eingetreten, und die Maſſe glich dik⸗ 
em Eiter. Die in ihrer Integrität erhaltenen Theile der 
linken Lunge zeigten einen Eindruck von der vor Kurzem 
in die Bruſthoͤhle ergoſſenen Fluͤſſigkeit Die pleura zeigte 
ſich, außer den angegebenen Adhaͤrenzen, noch ſtark injicirt. 

Das Herz bot eine Dilatation mit Hypertrophie des 
linken Ventrßels dar; der Klappenapparat in beiden Höhlen 
war normal; die aorta war hier und da mit mehren Kno⸗ 
chenpartikelchen bedeckt, von denen einige an Umfang dem 
Nagel des kleinen Fingers eines Erwachſenen gleichkamen. 

Die Leber war nur mit Blut uͤberfüllt; die Milz, ſo⸗ 
wie das ganze Druͤſenſyſtem des Unterleibes und des cana- 
lis gastro entericus, war geſund. (Gazetta Medica 
di Milano, No. 1. et 2. 1843.) 


Miscellen. 


Gangräͤn der Vaginal⸗Schleim haut, in Folge der 
Anwendung von Mutterkorn. Ein, ungefähr vierzig Jahre 
altes, Frauenzimmer litt an einem Krebs des Gebärmutter⸗Halſes, 
welcher bereits dieſen ganzen Theil des Organs zerſtoͤrt und die 
Kranke durch einen ſero⸗purulenten und blutigen Ausfluß auf den 
Außerften Grad von marasmus gebracht batte. Man verordnete 
ihr Secale cornutum, in der Doſis von 8 Gran bis 14 Scrupel 
in vierundzwanzig Stunden, in einem ſchleimigen Vehikel und Ein⸗ 
ſpritzungen von Carottenſaft mit Alaun. Nachdem die Kranke et⸗ 
was uͤber 3 Drachmen vom Mutterkorn, innerhalb ſechsunddreißig 
Tagen, verbraucht hatte, ſtellte ſich heftiges Erbrechen und Brand 
der ganzen Vaginal- Schleimhaut ein. Bei'm Entfernen der 
Schaamlippen voneinander, fand ſich die Membran geſchwaͤrzt und 
den eigenthümlichen Geruch verbreitend. Sie loͤſ'te ſich in ganzen 
Stuͤcken, nach Verlauf von acht bis zehn Tagen, ab; nach der 
darauf folgenden Heilung aber ſtellte ſich wiederum ein Blutfluß, 
wie zuvor, ein, an welchem die Kranke ſtarb. (Gazette médicale 
de Paris, 1843.) 

Eine Vervollkommnung bei der Behandlung der 
Hydrocele durch Injection beſteht, nach eis franc, in Fol⸗ 
gendem: Sechs Tage, nachdem er eine Injection einer meinigen 
Abkochung von Roſenblättern gemacht hat, wo alſo die Entzuͤn⸗ 
dung ſehr abgenommen bat und die Geſchwulſt beträchtlich iſt, ent⸗ 
leert er, mittelſt einer zweiten Punction, alle (von der Injectien 
verbliebene, oder nach der Entleerung noch wieder abgeſonderte) Flüfs 
ſigkeit, welche ſich in der tunica vaginalis angefammelt hatte. Indem 
er nämlich die Abſorption dieſer neuen Ergießung nicht der Natur 
uͤberlaͤßt, beſchleunigt er die Heilung um ein Betraͤchtliches. (Bul- 
letin de therapeutique.) 

Nekrolog. — Der ſehr verdiente und in London hoͤchſt 
geſchaͤtzte, auch als Schriftſteller geachtete, Chirurg, Fr. Tyrrel, 
ſeit einer Reihe von Jahren mit bei St. Thomas Hospital und der 
ebenen e Institution thätig, iſt, 46 Jahre alt, am 23. Mai 
plotzlich geſtorben. 
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